
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 27 (1937)

Heft: 46

Artikel: Worum geht es im deutschen Kirchenkampf?

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-646930

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 21.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-646930
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Nr. 46 DIE BERNER W O C H Ê

Worum geht es im deutschen

Kirchenkampf?
Statt einer Buchbesprechung.)

I.

Son her Deffentticbfeit fcbier unbemerft, fpiett fict) in Deutfcb»
[anb ein geiftiger Kampf oon unioerfeller Vebeutung ab. 6s ift
nicbt fo, baß bas beutfcbe Volf ficb proteftlos bat gleicbfcbalten
(äffen unb baft es ficb nun fcbtoeigenb unter bas 3ocb einer
3beo(ogie fügt, bie alte anbern Stuffaffungen über bie geiftigen
unb potitifdfen (Belange bes beutfcben Volfes mit Verfolgung
unb Vernichtung bebrobt. Stein, es beftebt gana obne Sweifel
eine ftarfe gronbe unter ben 3ntetteftuellen aller Stänbe gegen
bas Dritte (Reich- £iefe Datfadje brücft ficb am augenfätligften
aus im fogenannten beutfcben Kirch enftreit.

dBas bat ficb in ben leßten 3abren in fircbenpotitifcben
Dingen in Deutfcbtanb abgefpiett? dBir toerben hierüber teicbt=
faßlieb unb objeftio unterrichtet burcb ein eben erfcbienenes Vucb,
betitelt: „Der Kampf ber eoangetifcben Kirche in
2 e u t f cb I a n b *) dBie ber Dite! fagt, banbett es ficb barin
nur um ben Kampf ber einen, menn auch gröberen Hälfte bes

tonfeffionetl eingeteilten beutfcben Voltes gegen ben Verfucb,
bie Kirche bem Diftat bes Staates 3U unterwerfen. Der Kampf
bes Katbotiaismus ift barin nicht berührt. Diefer anbere Veit ift
3toeifeIIos ebenfo œicbtig unb bürfte, ba es ficb um eine toe!t=
umfpannenbe Macht banbett, ben ©ewattbabern bes Dritten
(Reiches nicht meniger Kopf3erbrecben oerurfacben.

Der Verfaffer, Dr. 2t r t b u r S r e 9 ift ein Schwerer
Scbriftftetter; er lebt auch in ber Scbweia, ift atfo am beutfcben
Kircbenfampf nicht perfönticb beteiligt. dßobt aber ift er als
Seiter bes Sebweiaerifcben ©oangetifcben Vreffebienftes gut in=
formiert unb, wie er im Vorwort feines (Büches auch eingeftebt,
oon ben Vorgängen in Deutfcbtanb im 3nnerften ergriffen. 3n
her Dat, welcher Schwerer, bem bie eoangetifcb=proteftantifcben
Dinge Heraensangelegenbeiten finb, tonnte bem ©riftensfampf
ber unabhängigen eoangetifcben Kirche in Deutfcbtanb uninter»
effiert aufeben? Das beutfcbe Scbictfat ift auch unfer Scbicffat.
dBenn ein ©lieb ber ©laubensgemeinfcbaft leibet, fo leibet bie

ganae ©emeinfcbaft. —

Dr. greps (Buch orientiert nicht nur über ben Staub bes

gewaltigen ©eiftesringens im gegenwärtigen 3eitpunfte, fon»
bern es becft auch bie geiftesgefcbicbtticben dB u r
3etn bes Kampfes auf. ©r weift nach, baß bie Hitterbe»
toegung im ©runbe feine (Reuorientierung bes beutfcben ©eiftes»
tebens bebeutet, fonbern baß fie nichts anberes ift als bie gort»
feßung unb 2tusreifung ber potitifcben 3beotogie bes oorfrieg»
lieben Deutfcbtanb. Diefe greift nach grep aurücf in ben (Ratio»
natismus bes 18. 3abrbunberts, ber bem fiiberatismus unb bef=
fen Sobn, bem Marxismus, ben dBeg bereitete. Diefe Verne»

gungen erfeßten bie etbifeben Smperatioe ber Vibet, au benen
bie (Reformatoren bes 16. 3abrbunberts bie cbriftlicben Men»
feben 3urücfgefübrt hatten, burcb bas Verfprecben eines wirt»
febafttieben Varabiefes auf ©rben; ber Soaiatismus ftetlte es
auch ben 2termften öerdtrmen indtusfiebt. 2tber biefe gbeologien
hatten nicht mit ber Datfacbe ber ©rbfünbe gerechnet; fie glaub»
ten an (Rouffeau, ber ben (ÏRenfcben oon (Ratur aus gut hieß.
Das war bie gebtreebnung.

Hier eine 3wifcbenfrage an ben Verfaffer. dBäre es nicht
an ber 3eit, baß bie Dbeotogie einmal bas dßefen bes (ÏRarn»

monismus unb feine fittenoerberbenbe SBirfung grünbtieb unter»
fuebte unb babei ber grage nähertreten würbe, ob es nicht an
ber beutigen gorm bes ©etbes liegt, baß bie ©etbmäcbte einen

*) Dr. dtrtbur grep, Der Kampf ber eoangetifcben Kirche
in Deutfcbtanb unb feine allgemeine Vebeutung. Vertag ber
©oangetifeben Vucbbanbtung Sottifon.

fo unheimlichen, jebe ebrifttiebe Sittlicbfeit bebrobenben ©inftuß
ausüben tonnen? Unb ob nicht babureb, baß man bem ©efb
ben ©iftaabn bes 3infes ausreißt, wie es bie Vibet unb bie
(Reformatoren forbern, bie Menfcbbeit aus ben Klauen bes
Mammonismus befreit werben tonnte? Damit, glauben wir,
tonnte ficb bie beutige ïbeotogie rehabilitieren gegenüber bem

Vorwurf, fie erfeböpfe ficb in unfruchtbarem Dogmenftreit unb
ftebe im übrigen ben wirtlichen Vroblemen bes Sehens oer»
ftänbnistos gegenüber.

Doch oerfolgen wir Dr. greps ©ebanfengänge weiter. Das
beutfcbe Volt tarn über ben Vantbeismus ©oetbes, ben Kriti3is=
mus Kants unb ben 3beatismus Schillers unb Scbteiermacbers
3um (Rationalismus (Siebte) unb aum ©tatismus (Hegel) unb
geftüßt auf biefe ©eiftesgrunbtagen 3um 3mperatismus
bes Vreußentums. dBas ber 3mperatismus dBitbetmsII.
im erften dBetttriege nicht erreicht bat, will ber 3mperatismus
bes Dritten (Reiches unter dtbolf Ritters befferer gübrung
in einem aweiten dBetttriege erreichen. Unb was bie Monarchie
mit ihrer bem Marasmus Spietraum Iaffenben Ktaffengtiebe»
rung unb ihrer oertnöcberten Veamtenbierarcbie nicht auftanbe
gebracht bat: aus ben Deutfcben ein nur national füblenbes,
für bie dBetteroberung tüchtiges Volt au febaffen, bas will Hit»
1 er mit feinem (Rationatfoaiatismus erawingen.

©r braucht baau ben ganaen (ÏRenfcben, nicht nur feinen
Körper, fonbern auch feine Seele. Die beutfcbe Seele aber be»

nötigt einer dBettanfcbauung, um ficb einem 3iele gana hinge»
ben au tonnen. Die lieferte bem (RationaIfo3iatismus dttfreb
(Rotenberg mit feinem „Mptbus bes 2 0. 3abrbun=
berts". Die ebrifttiebe (Religion, bie (Religion ber Siebe unb
bes Mitteibes alten Sebewefen gegenüber, taugt nicht als feeti»
febe ©runblage bes neuen beutfcben (ÏRenfcben. Mit ben thrift»
liehen Maximen tann man teinen ©roberungstrieg führen unb
tann man ben dtnfprud) auf bie dBettbeberrfebung, ber ficb aus
ber raffiftben Uebertegenbeit ergibt, nicht begrünben, benn oor
bem cbriftlicben ©ott finb alte Menfcben gleich unb gibt es feine
Herren» unb Stlaoenoötter. Darum gilt es, ben cbriftlicben
©ottesbegriff burcb einen neuen, ben germanifeben, au erfeßen.
(Rotenberg erfanb ben Mptbus 00m Vtutunb Voben. Die
(Raffe wirb Mittetpuntt wiffenfcbaftlitber unb religiöfer Ve=

finnung. Der beutfcbe ©ott regt ficb int Vtut unb in ber (Raffen»
feete unb manifeftiert ficb im Vegriff ber nationalen ©bre. dtus
bem Vlutopfer ber awei Millionen im dBettfrieg ©efallenen
fteigen entfebeibenbe Kräfte auf in bie beutfcbe Seete. Krieger»
benfmäter werben au Heiligtümern; fie erfeßen bie gräßlichen,
btutbefubetten Kruaifire. Kriegerifcbe ©ebenftage werben 3U

Kuttfeften. Horft (JBeffet ift ein nationaler Märtprer, bem man
mehr Verehrung febutbet als einem Heiligen grana ober Heiti=
gen dtntonius. Die norbifeben Sagen unb Märchen entfpreeben
bem beutfcben gübten beffer als bie „attteftamenttieben 3ubät=
ter» unb Viebbänbtergefcbitbten".

dtbolf Hitler bat es in feinem Vucbe fetbft beaeugt, baß er
mit bem ©briftentum nichts anaufangen weiß, ©r fnüpft bie
germanifebe Kultur unmittelbar an bie grieebifebe unb römifebe
an. dßenn er ficb ©brtft nennt, fo tut er es aus potitifcljer Heber»

tegung heraus. So wie er nach eigenem naioen Vefenntnis bie
außenpolitifcben ©egner mit (ÜBinfelaügen nasführen will, fo
glaubt er auch bie beutfcben Kirchen bebanbetn unb auteßt un»
febäbtieb machen au fönnen. Die Veweife bafür liegen beute in
Menge oor.

dtus (Rotenbergs „Mptbus" wuchs batb eine wahre Vtu»
mentefe oon „Vewegungen" beroor, bie alte ben 3t»ecf hatten,
bie neue dBettanfcbauung ben beutfcben Kircbengtäubigen munb»
gerecht au machen. Mit großer Verebfamfeit ftartete Vrof. dBil»

beim Hauer bie „ D e u t f cb e © 0 11 e s f cb a u ". Das ©briften»
tum ift für ihn eine ©pifobe, bie jeßt für bas beutfcbe Volf au
©nbe gebt. Die ©otturmaebt febafft beftänbig neue ©ötterfor»
men, wie fie feweits ben Vebürfniffen eines Votfes, einer
(Raffe unb einer 3eit entfpreeben. Die germanifeben ©ötter oon
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I.

Bon der Öffentlichkeit schier unbemerkt, spielt sich in Deutsch-
land ein geistiger Kampf von universeller Bedeutung ab. Es ist
nicht so, daß das deutsche Volk sich protestlos hat gleichschalten
lassen und baß es sich nun schweigend unter das Joch einer
Ideologie fügt, die alle andern Auffassungen über die geistigen
und politischen Belange des deutschen Volkes mit Verfolgung
und Vernichtung bedroht. Nein, es besteht ganz ohne Zweifel
eine starke Fronde unter den Intellektuellen aller Stände gegen
das Dritte Reich. Diese Tatsache drückt sich am augenfälligsten
aus im sogenannten deutschen Kirchenstreit.

Was hat sich in den letzten Iahren in kirchenpolitischen
Dingen in Deutschland abgespielt? Wir werden hierüber leicht-
faßlich und objektiv unterrichtet durch ein eben erschienenes Buch,
betitelt: „Der Kampf der evangelischen Kirche in
Deutschland".*) Wie der Titel sagt, handelt es sich darin
nur um den Kampf der einen, wenn auch größeren Hälfte des
konfessionell eingestellten deutschen Volkes gegen den Versuch,
die Kirche dem Diktat des Staates zu unterwerfen. Der Kampf
des Katholizismus ist darin nicht berührt. Dieser andere Teil ist
zweifellos ebenso wichtig und dürfte, da es sich um eine weit-
umspannende Macht handelt, den Gewalthabern des Dritten
Reiches nicht weniger Kopfzerbrechen verursachen.

Der Verfasser, Dr. Arthur Frey, ist ein Schweizer
Schriftsteller; er lebt auch in der Schweiz, ist also am deutschen
Kirchenkampf nicht persönlich beteiligt. Wohl aber ist er als
Leiter des Schweizerischen Evangelischen Pressedienstes gut in-
formiert und, wie er im Vorwort seines Buches auch eingesteht,
von den Vorgängen in Deutschland im Innersten ergriffen. In
der Tat, welcher Schweizer, dem die evangelisch-protestantischen
Dinge Herzensangelegenheiten sind, könnte dem Existenzkampf
der unabhängigen evangelischen Kirche in Deutschland uninter-
essiert zusehen? Das deutsche Schicksal ist auch unser Schicksal.
Wenn ein Glied der Glaubensgemeinschaft leidet, so leidet die

ganze Gemeinschaft. ^
Dr. Freys Buch orientiert nicht nur über den Stand des

gewaltigen Geistesringens im gegenwärtigen Zeitpunkte, son-
dern es deckt auch die geistesgeschichtlichen Wur-
zeln des Kampfes auf. Er weist nach, daß die Hitlerbe-
wegung im Grunde keine Neuorientierung des deutschen Geistes-
lebens bedeutet, sondern daß sie nichts anderes ist als die Fort-
setzung und Ausreifung der politischen Ideologie des vorkrieg-
lichen Deutschland. Diese greift nach Frey zurück in den Ratio-
nalismus des 18. Jahrhunderts, der dem Liberalismus und des-
sen Sohn, dem Marxismus, den Weg bereitete. Diese Bewe-
gungen ersetzten die ethischen Imperative der Bibel, zu denen
die Reformatoren des 16. Jahrhunderts die christlichen Men-
scheu zurückgeführt hatten, durch das Versprechen eines wirt-
schaftlichen Paradieses auf Erden; der Sozialismus stellte es
auch den Aermsten der Armen in Aussicht. Aber diese Ideologien
hatten nicht mit der Tatsache der Erbsünde gerechnet; sie glaub-
ten an Rousseau, der den Menschen von Natur aus gut hieß.
Das war die Fehlrechnung.

Hier eine Zwischenfrage an den Verfasser. Wäre es nicht
an der Zeit, daß die Theologie einmal das Wesen des Mam-
Monismus und seine sittenverderbende Wirkung gründlich unter-
suchte und dabei der Frage nähertreten würde, ob es nicht an
der heutigen Form des Geldes liegt, daß die Geldmächte einen

*) Dr. Arthur Frey, Der Kampf der evangelischen Kirche
in Deutschland und seine allgemeine Bedeutung. Verlag der
Evangelischen Buchhandlung Zollikon.

so unheimlichen, jede christliche Sittlichkeit bedrohenden Einfluß
ausüben können? Und ob nicht dadurch, daß man dem Geld
den Giftzahn des Zinses ausreißt, wie es die Bibel und die

Reformatoren fordern, die Menschheit aus den Klauen des
Mammonismus befreit werden könnte? Damit, glauben wir,
könnte sich die heutige Theologie rehabilitieren gegenüber dem

Vorwurf, sie erschöpfe sich in unfruchtbarem Dogmenstreit und
stehe im übrigen den wirklichen Problemen des Lebens ver-
ständnislos gegenüber.

Doch verfolgen wir Dr. Freys Gedankengänge weiter. Das
deutsche Volk kam über den Pantheismus Goethes, den Kritizis-
mus Kants und den Idealismus Schillers und Schleiermachers
zum Nationalismus (Fichte) und zum Etatismus (Hegel) und
gestützt auf diese Geistesgrundlagen zum Imperalismus
des Preußentums. Was der Imperalismus Wilhelms II.
im ersten Weltkriege nicht erreicht hat, will der Imperalismus
des Dritten Reiches unter Adolf Hitlers besserer Führung
in einem zweiten Weltkriege erreichen. Und was die Monarchie
mit ihrer dem Marxismus Spielraum lassenden Klassengliede-
rung und ihrer verknöcherten Beamtenhierarchie nicht zustande
gebracht hat: aus den Deutschen ein nur national fühlendes,
für die Welteroberung tüchtiges Volk zu schaffen, das will Hit-
ler mit seinem Nationalsozialismus erzwingen.

Er braucht dazu den ganzen Menschen, nicht nur seinen
Körper, sondern auch seine Seele. Die deutsche Seele aber be-

nötigt einer Weltanschauung, um sich einem Ziele ganz hinge-
den zu können. Die lieferte dem Nationalsozialismus Alfred
Rosenberg mit seinem „Mythus des 26. Iahrhun-
derts". Die christliche Religion, die Religion der Liebe und
des Mitleides allen Lebewesen gegenüber, taugt nicht als seeli-
sche Grundlage des neuen deutschen Menschen. Mit den christ-
lichen Maximen kann man keinen Eroberungskrieg führen und
kann man den Anspruch auf die Weltbeherrschung, der sich aus
der rasfischen Ueberlegenheit ergibt, nicht begründen, denn vor
dem christlichen Gott sind alle Menschen gleich und gibt es keine

Herren- und Sklavenvölker. Darum gilt es, den christlichen
Gottesbegriff durch einen neuen, den germanischen, zu ersetzen.

Rosenberg erfand den Mythus vom Blutund Boden. Die
Rasse wird Mittelpunkt wissenschaftlicher und religiöser Be-
sinnung. Der deutsche Gott regt sich im Blut und in der Rassen-
seele und manifestiert sich im Begriff der nationalen Ehre. Aus
dem Blutopser der zwei Millionen im Weltkrieg Gefallenen
steigen entscheidende Kräfte auf in die deutsche Seele. Krieger-
denkmäler werden zu Heiligtümern: sie ersetzen die gräßlichen,
blutbesudelten Kruzifixe. Kriegerische Gedenktage werden zu
Kultfesten. Horst Wessel ist ein nationaler Märtyrer, dem man
mehr Verehrung schuldet als einem Heiligen Franz oder Heili-
gen Antonius. Die nordischen Sagen und Märchen entsprechen
dem deutschen Fühlen besser als die „alttestamentlichen Zuhäl-
ter- und Viehhändlergeschichten".

Adolf Hitler hat es in seinem Buche selbst bezeugt, daß er
mit dem Christentum nichts anzufangen weiß. Er knüpft die
germanische Kultur unmittelbar an die griechische und römische
an. Wenn er sich Christ nennt, so tut er es aus politischer Ueber-
legung heraus. So wie er nach eigenem naiven Bekenntnis die
außenpolitischen Gegner mit Winkelzügen nasführen will, so

glaubt er auch die deutschen Kirchen behandeln und zuletzt un-
schädlich machen zu können. Die Beweise dafür liegen heute in
Menge vor.

Aus Rosenbergs „Mythus" wuchs bald eine wahre Blu-
menlese von „Bewegungen" hervor, die alle den Zweck hatten,
die neue Weltanschauung den deutschen Kirchengläubigen mund-
gerecht zu machen. Mit großer Beredsamkeit startete Prof. Wil-
Helm Hauer die „ D e u t s ch e G 0 tt e s s ch a u ". Das Christen-
tum ist für ihn eine Episode, die jetzt für das deutsche Volk zu
Ende geht. Die Gotturmacht schafft beständig neue Götterfor-
men, wie sie jeweils den Bedürfnissen eines Volkes, einer
Rasse und einer Zeit entsprechen. Die germanischen Götter von
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ehedem finb die ©ottform ber norbifdjen jRaffe, unb unbefchmert
barf bos beutfrfje 93oIE 30 feinen angeftammten ©öttern surüd»
fehren. Barum ift es bas ©ebot ber Stunde, durch Pflege ber
S8otfs= unb fftaffenfunbe bie alte ©otteserfabrung mieber auf»
sufuchen. 2tn Stelle biblifchen Unterrichts tritt bie Untermeifung
in germanifcber ftJtptbotogie. Barum Sefte unb ffeiern aus beut»
fcber 2Irt: Sonnen», 3ahres=, SBachstums», ©rntefefte. Bas Sut»
feft erfegt mieber bas ÎBeibnachtsfeft. SDtit Slufroanb merben bie
grogen ©reigniffe ber ©efrfjichte bes SQotfes gefeiert. Ber Sta=

menmeibe (Baufe), fchliegt fid) bie Sugenbmeibe (Konfirmation)
an. Bie gamilie unb bie Sippe feiern ibre Stugenbticfsfefte: ®e=

burtstag, Sßerlobung, fjoch3eit, Jubiläum. Bie nationalen 3?efte

fotlen mögticbft bas oölfifche ©efiibt ftärfen. SRaffenaufmärfche
geboren 3ur nationalen ©rsiehung. UJtan begreift jegt ben Sinn
ber Bagungen in Dürnberg unb auf bem SSüdeberg, ber iPara»
ben in fülünchen unb 23erlin.

gortfegung folgt.

Gib mir die Hand, Gisela!
Skizze von Bert Oehlmann.

(3tad)brud oerboten.)
Stts ©ifeta bie Stugen auffchtug, mugte fie fofort, mas für

ein Bag feinen SInfang genommen batte. Sie feufste, unb ibre
Sippen fchtoffen fid) trofeig bei bem ©ebanfen, bag ißeter um
elf ba fein merbe. „2Benn dir mein 33efucf) unermünfcgt ift, lag
es mid) recgtseitig miffen", batte er gefcbrieben. SBarum butte
fie nicht bie ©ntfchtugfraft aufgebracht unb ihm mit ein paar
Seiten mitgeteilt, bag es tatfächtich töricht mar 3« fommen? 3a,
roarum nicht? Sein 23rief batte fie oor fünf Bagen erreicht, atfo
seitig genug, um ihm antmorten 3U tonnen, bag es beffer fei,
alte Sßunben nicht mieber aufsureigen, fftun mar es su fpät.
Ser Sonntag mar ba. Unb um elf mürbe er oor ihr ftehen, um
Slbfcfjieb 3U nehmen für immer

©ifeta tteibete fich an, unb als fie menig fpäter ins SBobn»
3immer trat, fab fie, bag ihre Bllutter bereits am grühftüdstifch
fag unb auf fie martete. Burch bie geöffneten genfter flutete
marmes Sonnenlicht, bas frifcge ©rün ber fÇIieberbûfche grügte
aus bem ©arten, mie fchön, roie freunbtich altes mar. Unb bann
biefe begtüdenbe SRuhe, biefer burch feine ratternben
Stragenbabnen getrübte grieben ja, es mar fchön im
ffaufe ber SERutter, in bas fie surüdgeftücgtet mar, ats ihre ©be
Schiffbruch erlitt

Sie fprachen nicht oiet an biefem Sonntagmorgen. Bie
SRutter batte SSIumen auf ben Bifch geftettt, SStumen, bie ber
junge grühting beroorgesaubert. ©ifeta beachtete fie faum. Um
elf, dachte fie. Sie mar 3 er ftreut unb ag nur menig. Sßarum
motlte tßeter fommen? Ob er glaubte, fie umftimmen 3u
fönnen? ©in bitteres Sächetn umfpiette ihre Sippen. ERein, mas
oorbei mar, mar norbei. Sie hatten fich auseinanbergetebt. Stber
roabrfcbeinlich beabficfjtigte Ureter nicht einmal fie su einer 5Rüd=

febr 3U beroegen. ©r motlte fie nur noch einmal feben.
Stber rnosu?

Später, ats ©ifeta burch ben ©arten ging, in bem fie fchon
ats Kinb gefpiett, mürbe ihr mit fettfamer Klarheit bemugt, bag
in ihrer ©he oietes hätte anders fein fönnen. Eßeter mar immer
ein guter Kamerad gemefen, ja, bas mar er, aber durfte er
barum feinen EBeruf mehr lieben ats feine grau? Senn fo mar
es bocb gemefen, bag ihm bas SBerf, in bem er ats 3ngenieur
arbeitete, oorging, bag er tagelang fortblieb, um irgenbmo EERa»

fdjinen aufsuftetlen, bag er faft oergag, fich auch um bie grau
3U fümmern, bie er geheiratet hatte.

So fam es denn 3U ben erften Stuftritten, ben erften
Bränen, ben erften 3ermürfniffen. Eßeter oertangte oon ihr ©in»
ficht; fie forderte basfetbe oon ihm. Sie rebeten aneinander oor»
bei, nerftanben fich nicht. Bas andere mar bann im Saufe der

Seit fetbft gefommen. Sie hatte ihren ÜRann oertaffen, mar 30
der EERutter surüdgefebrt, und mobl ba erft mar ihm bemugt
gemorben, mas 3U oertieren er im SSegriff mar. ©r hatte ge=

fchrieben, mar fetbft gefommen, aber jegt hielt Srog fie ab,

rüdgängig 3U machen, mas für fie befchtoffene Sache mar —
bie Scheidung. EBitterfüg mar für fie die ©rfenntnis gemefen,
bag Eßeter fie liebte, mie er fie immer geliebt hatte. Stber ihre
Siebe mar geftorben. Ober doch nicht! Stber rnosu fich bas f)ers
noch fchmerer machen, als es ohnehin fchon mar ©If!

ERun mürbe er jeden Stugenbtid auftauchen, ©ifeta fag im
©arten auf ber EBanf, die oon ffotunberbüfchen umftanben mar.
3br Öer3 fcbtug rafcger ats fonft, und roahrfcheintich, das fühlte
fie, mürbe fie alte Kraft aufbieten müffen, um feft su bleiben.
Stbfchieb su nehmen bitteres ©nbe su einer Seit, ba altes

neu erblühte in unroiberftehticber Sebensfreube!
©r hatte gefcbrieben, dag er mit bem EERotorrab fommen

mürbe. Um halb smötf ftieg in ©ifeta sum erften EtRate ber
©ebanfe auf, bag er untermegs eine Eßamte gehabt haben
mugte, benn Eßeter mar püntttid). Um sroölf Uhr trieb fie die

Unruhe sum erften Stod bes Kaufes hinauf, mo es ein genfter
gab, oon bem aus man bie Sanbftrage roeit überfchauen tonnte.

Ser 33erfehr mar lebhafter ats fonft. Kraftroagen, EJRotor»

räber, gahrräber — ber herrliche Bag todte Baufenbe aus ber

grogen Stobt.
Um eins sroeifette fie nicht mehr daran, dag ein Ungtüct

gefcgehen fein mugte. Eßeter hätte ein Belegramm gefanbt, märe

er in tegter Stunbe am kommen oerbindert gemefen, gans be»

ftimmt hätte er ein Betegramm gefchidt.

3hr EBIid umflorte fid) — oerungtüdt! SSerungtüdt auf ber

gahrt su ihr!
Sängft erfüllte ber Suft bes geftbratens bas £>aus, der ge=

bedte Bifch martete, doch ber ©aft blieb aus.
©ifeta fpürte, mie rafenbe Stngft fie immer mehr erfüllte.

Sie fah ben SJtann oor fich ben grogen EERann, ihren
EJRawt —• — und nun oerungtüdt? Eßietteicgt fogar tot?

Sie ertrug es nicht, fie hielt bie Unruhe nicht mehr aus.

3ur Eßotisei tief fie, um etmas su erfahren sum Kranfen»
haus bes tteinen Städtchens umfonft. EERan mugte oon
feinem Unglüd, feinem EBerungtüdten. Und doch mugte etmas

paffiert fein.
Und es mar mirftich etmas paffiert. Spät am ERachmittag

fam die Sepefche aus bem ERachbarort. ©ifeta mürbe machs»

bleich, als fie bie menigen EBorte las. SBas bann gefchah, mar
mie ein rafenter, unmirfticher Braum. ©in Stuto — jagende

gahrt — —• btigblanfe, tinoteumbetegte enbtofe ©änge, bie er»

füllt maren non 3oboformgeruch — ein fteines 3tmmerd)en mit

hellen ©arbinen am Senfter unb einem einsetnen fBett — und

in bem 23ett ein 9Rann, der fchmer atmete und einen Sfopf»

oerbanb trug
3a, das mar ißeter. 3hr ißeter. Sie fniete neben bem

Sager nieder, meinte, ftreichette feine ffänbe, fügte feinen
ftRunb. ißeter! !]3etertein! Und mährend fie um fein Seben

3itterte, flehte fie su ©ott, bag er ©rbarmen haben möge, und

mugte bei alledem, dag Borheit gemefen mar, mas fie geplant
hatte, mugte, dag fie Siefen fïïtann liebte, mie fie ihn damals

geliebt hatte, als fie an feiner Seite und unter bem Säuten ber

©toden die Kirche oertaffen, mugte, dag altes mieber gutsu*

machen mar, menn man das Seben miteinander noch einmal

oon oorn begann
„fhlein !f?eter!"
„3ft nun altes mieber gut?" ftüfterte er. „Stiles?"
2Bas fragte er!
„®ib mir deine ffanb, ©ifeta!"
©r nahm fie unb fchtief ein, ohne fie mieber tossutaffen.

So fand fie der Strst.
„Slatürtich mirb er mieber gefunb", fagte er, unb ©ifeta

mugte, dag nun altes mieber fchön merben mürbe, rounberfchön.
Benn auch Siebe fann neu ergehen, menn Kraft und ffiitte
es motten
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ehedem sind die Gottform der nordischen Rasse, und unbeschwert
darf das deutsche Volk zu seinen angestammten Göttern zurück-
kehren. Darum ist es das Gebot der Stunde, durch Pflege der
Volks- und Rassenkunde die alte Gotteserfahrung wieder auf-
zusuchen. An Stelle biblischen Unterrichts tritt die Unterweisung
in germanischer Mythologie. Darum Feste und Feiern aus deut-
scher Art: Sonnen-, Jahres-, Wachstums-, Erntefeste. Das Iul-
fest ersetzt wieder das Weihnachtsfest. Mit Aufwand werden die
großen Ereignisse der Geschichte des Volkes gefeiert. Der Na-
menweihe (Taufe), schließt sich die Jugendweihe (Konfirmation)
an. Die Familie und die Sippe feiern ihre Augenblicksfeste: Ge-
burtstag, Verlobung, Hochzeit, Jubiläum. Die nationalen Feste
sollen möglichst das völkische Gefühl stärken. Massenaufmärsche
gehören zur nationalen Erziehung. Man begreift jetzt den Sinn
der Tagungen in Nürnberg und auf dem Bückeberg, der Para-
den in München und Berlin.

Fortsetzung folgt.

(Äk mir ciie
voll Lerr OeNImsiin,

(Nachdruck verboten.)
Als Gisela die Augen aufschlug, wußte sie sofort, was für

ein Tag seinen Anfang genommen hatte. Sie seufzte, und ihre
Lippen schlössen sich trotzig bei dem Gedanken, daß Peter um
elf da sein werde. „Wenn dir mein Besuch unerwünscht ist, laß
es mich rechtzeitig wissen", hatte er geschrieben. Warum hatte
sie nicht die Entschlußkraft aufgebracht und ihm mit ein paar
Zeilen mitgeteilt, daß es tatsächlich töricht war zu kommen? Ja,
warum nicht? Sein Brief hatte sie vor fünf Tagen erreicht, also
zeitig genug, um ihm antworten zu können, daß es besser sei,
alte Wunden nicht wieder aufzureißen. Nun war es zu spät.
Der Sonntag war da. Und um elf würde er vor ihr stehen, um
Abschied zu nehmen für immer

Gisela kleidete sich an, und als sie wenig später ins Wohn-
zimmer trat, sah sie, daß ihre Mutter bereits am Frllhstückstisch
saß und auf sie wartete. Durch die geöffneten Fenster flutete
warmes Sonnenlicht, das frische Grün der Fliederbüsche grüßte
aus dem Garten, wie schön, wie freundlich alles war. Und dann
diese beglückende Ruhe, dieser durch keine ratternden
Straßenbahnen getrübte Frieden ja, es war schön im
Hause der Mutter, in das sie zurückgeflllchtet war, als ihre Ehe
Schiffbruch erlitt.

Sie sprachen nicht viel an diesem Sonntagmorgen. Die
Mutter hatte Blumen auf den Tisch gestellt, Blumen, die der
junge Frühling hervorgezaubert. Gisela beachtete sie kaum. Um
elf, dachte fie. Sie war zerstreut und aß nur wenig. Warum
wollte Peter kommen? Ob er glaubte, sie umstimmen zu
können? Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. Nein, was
vorbei war, war vorbei. Sie hatten sich auseinandergelebt. Aber
wahrscheinlich beabsichtigte Peter nicht einmal sie zu einer Rück-
kehr zu bewegen. Er wollte sie nur noch einmal sehen.
Aber wozu?

Später, als Gisela durch den Garten ging, in dem sie schon
als Kind gespielt, wurde ihr mit seltsamer Klarheit bewußt, daß
in ihrer Ehe vieles hätte anders sein können. Peter war immer
ein guter Kamerad gewesen, ja, das war er, aber durste er
darum seinen Beruf mehr lieben als seine Frau? Denn so war
es doch gewesen, daß ihm das Werk, in dem er als Ingenieur
arbeitete, vorging, daß er tagelang fortblieb, um irgendwo Ma-
schinen aufzustellen, daß er fast vergaß, sich auch um die Frau
zu kümmern, die er geheiratet hatte.

So kam es denn zu den ersten Auftritten, den ersten
Tränen, den ersten Zerwürfnissen. Peter verlangte von ihr Ein-
ficht: sie forderte dasselbe von ihm. Sie redeten aneinander vor-
bei, verstanden sich nicht. Das andere war dann im Laufe der

Zeit selbst gekommen. Sie hatte ihren Mann verlassen, war zu
der Mutter zurückgekehrt, und wohl da erst war ihm bewußt
geworden, was zu verlieren er im Begriff war. Er hatte ge-
schrieben, war selbst gekommen, aber jetzt hielt Trotz sie ab,

rückgängig zu machen, was für sie beschlossene Sache war —
die Scheidung. Bittersüß war für sie die Erkenntnis gewesen,
daß Peter sie liebte, wie er sie immer geliebt hatte. Aber ihre
Liebe war gestorben. Oder doch nicht! Aber wozu sich das Herz
noch schwerer machen, als es ohnehin schon war Elf!

Nun würde er jeden Augenblick auftauchen. Gisela saß im
Garten auf der Bank, die von Holunderbüschen umstanden war.
Ihr Herz schlug rascher als sonst, und wahrscheinlich, das fühlte
sie, würde sie alle Kraft aufbieten müssen, um fest zu bleiben.
Abschied zu nehmen bitteres Ende zu einer Zeit, da alles

neu erblühte in unwiderstehlicher Lebensfreude!
Er hatte geschrieben, daß er mit dem Motorrad kommen

würde. Um halb zwölf stieg in Gisela zum ersten Male -der

Gedanke auf, daß er unterwegs eine Panne gehabt haben
mußte, denn Peter war pünktlich. Um zwölf Uhr trieb sie die

Unruhe zum ersten Stock des Hauses hinauf, wo es ein Fenster
gab, von dem aus man die Landstraße weit überschauen konnte.

Der Verkehr war lebhafter als sonst. Kraftwagen, Motor-
rüder, Fahrräder — der herrliche Tag lockte Tausende aus -der

großen Stadt.
Um eins zweifelte sie nicht mehr daran, daß ein Unglück

geschehen sein mußte. Peter hätte ein Telegramm gesandt, wäre
er in letzter Stunde am Kommen verhindert gewesen, ganz be-

stimmt hätte er ein Telegramm geschickt.

Ihr Blick umflorte sich — verunglückt! Verunglückt auf der

Fahrt zu ihr!
Längst erfüllte der Dust des Festbratens das Haus, der ge-

deckte Tisch wartete, doch der Gast blieb aus.
Gisela spürte, wie rasende Angst sie immer mehr erfüllte.

Sie sah den Mann vor sich den großen Mann, ihren
Mann — — und nun verunglückt? Vielleicht sogar tot?

Sie ertrug es nicht, sie hielt die Unruhe nicht mehr aus.

Zur Polizei lief sie, um etwas zu erfahren zum Kranken-
Haus des kleinen Städtchens umsonst. Man wußte von
keinem Unglück, keinem Verunglückten. Und doch mußte etwas

passiert sein.

Und es war wirklich etwas passiert. Spät am Nachmittag
kam die Depesche aus dem Nachbarort. Gisela wurde wachs-

bleich, als sie die wenigen Worte las. Was dann geschah, war
wie ein rasender, unwirklicher Traum. Ein Auto — jagende

Fahrt — — blitzblanke, linoleumbelegte endlose Gänge, die er-

füllt waren von Iodoformgeruch — ein kleines Zimmerchen mit

hellen Gardinen am Fenster und einem einzelnen Bett — und

in dem Bett ein Mann, der schwer atmete und einen Kopf-

verband trug
Ja, das war Peter. Ihr Peter. Sie kniete neben dem

Lager nieder, weinte, streichelte seine Hände, küßte seinen

Mund. Peter! Peterlein I Und während sie um sein Leben

zitterte, flehte sie zu Gott, daß er Erbarmen haben möge, und

wußte bei alledem, daß Torheit gewesen war, was sie geplant
-hatte, wußte, daß sie diesen Mann liebte, wie sie ihn damals

geliebt hatte, als sie an seiner Seite und unter dem Läuten der

Glocken die Kirche verlassen, wußte, daß alles wieder gutzu-
machen war, wenn man das Leben miteinander noch einmal

von vorn begann
„Mein Peter!"
„Ist nun alles wieder gut?" flüsterte er. „Alles?"
Was fragte er!
„Gib mir deine Hand, Gisela!"
Er nahm sie und schlief ein, ohne sie wieder loszulassen.

So fand sie der Arzt.
„Natürlich wird er wieder gesund", sagte er, und Gisela

wußte, daß nun alles wieder schön werden würde, wunderschön.
Denn auch Liebe kann neu erstehen, wenn Kraft und Wille
es wollen
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